


DAS BUCH

Vor fünfhundert Jahren wurde die Welt von einem gewaltigen Krieg erschüttert – 

dem Götterkrieg. Eine Gruppe von Magiern hatte sich zusammengefunden, um das 

Joch der Unterdrückung abzuwerfen und den Göttern den Kampf anzusagen. Zwar 

gewannen die Magier diesen Krieg, doch der Preis war hoch. Die Zerstörung, die 

durch die sterbenden Götter über die Welt verbreitet wurde, hat ein neues Zeitalter 

anbrechen lassen – das Zeitalter der Ruinen. Auch die Magier selbst wurden mit dem 

Mal des Todes gezeichnet. Nun, fünfhundert Jahre später, ist die Welt der Menschen 

zwar frei von Göttern, doch der Verfall ist überall sichtbar. Stadtstaaten sind entstan-

den, die von den Magierlords von einst beherrscht werden. Sie sind scheinbar un-

sterblich, und ihren gewaltigen magischen Kräften ist niemand außer ihnen selbst 

ebenbürtig – und so haben sie die Welt der Menschen in einen immerwährenden 

Bürgerkrieg um ihre selbstsüchtigen Interessen gestürzt, ein Krieg, der Jahr um Jahr 

zahllose Opfer fordert. In dieser düsteren Welt beschließt nun Davarus Cole, ein jun-

ger Held, wie er selbst glaubt, die scheinbar unbesiegbaren Magierlords zu stürzen. 

Schon bald zeigt sich jedoch, dass sein naiver Enthusiasmus nicht ausreicht. Und so 

muss er sich wohl oder übel mit Brodar Kayne, einem verbannten Barbaren aus dem 

Norden, zusammentun. Gemeinsam mit anderen Mitstreitern entwickeln sie einen 

Plan, der sie nicht nur in die entferntesten Winkel einer zerstörten Welt führt, son-

dern auch Licht auf das Geheimnis der gefallenen Götter und den Aufstieg der Magi-

er wirft.
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GEFÄHRLICHES SPIEL

Der Wind peitschte das Banner des ankernden Kriegs-
schiffs. Auf den schwarzen Untergrund war mit silbernem 
Faden ein stilisiertes »M« genäht. Stolz verkündete es, dass 
dies das Flaggschiff der siegreichen Flotte von Schattenha-
fen war.

Der Krieg, der die Gewässer des Trigon während der letz-
ten sechs Monate blutrot gefärbt hatte, war vorüber. Zwei-
hundert Meilen im Norden, jenseits des Gebrochenen Mee-
res, berechnete Dorminia jetzt, wie viel es gekostet hatte, 
seine Marine gegen die überlegene Feuerkraft der Schiffe aus 
der Schattenstadt in den Kampf zu schicken.

Tarn beobachtete die Besatzung der Freiheit, die gerade 
hinab zum Anleger stolzierte, um von der jubelnden Menge 
in Empfang genommen zu werden. Fröhliches Lachen und 
atemloses Geplapper erfüllten den Kai. Die Tränen ström-
ten nur so, als Angehörige und Freunde die heimkehrenden 
Helden begrüßten.

Tarn sah noch einen Augenblick zu, dann drehte er sich 
um und spuckte ins dunkelblaue Wasser des Hafenbeckens. 
Der Klecks blieb noch einen Moment sichtbar, ehe er sich 
im kabbeligen Wasser auflöste. Eine Frau, die gerade vorbei-
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kam, um die von Bord gehenden Soldaten zu begrüßen, warf 
ihm einen giftigen Blick zu.

Als die Feindseligkeiten mit Dorminia ausgebrochen wa-
ren, hätte er eigentlich zu den Ersten zählen sollen, die mit 
einem Kriegsschiff ausliefen, doch sein lahmes Bein hatte 
dies verhindert. Auf dem Gebrochenen Meer und auch an-
derswo wäre er nur nutzloser Ballast gewesen. Ein schwerer 
Anker, der alles hinabzog, was an ihm hing.

Unwillkürlich betrachtete er seine Hände. Verschorfte 
Wunden und Prellungen starrten ihn an. Schuldgefühle wall-
ten empor wie ein ausbrechender Geysir. Er musste mit Sara 
sprechen und ihr erklären, wie leid es ihm tat.

Niedergeschlagen humpelte Tarn langsam nach Hause.
Um den Sieg der Stadt im Krieg um die Himmelsinseln 

weit im Westen des Unendlichen Meeres zu feiern, hatte 
Lord Marius per Erlass verfügt, dass drei Tage lang jegliche 
Arbeit ruhen sollte. Nun eilten die Müßiggänger durch die 
langen Schatten der untergehenden Sonne. So spät am Tag 
war sie nur noch ein roter Halbkreis, der langsam in den 
Wellen des Gebrochenen Meeres versank.

Als er durch das Häusergewirr hinter dem Hafen wanderte, 
erwachte Tarns Zorn. Marius’ Dekadenz war unbeschreib-
lich, und seine fleischlichen Gelüste beinahe sprichwörtlich. 
Wie der Tyrann von Dorminia und die geheimnisvolle Weiße 
Lady von Thelassa im Osten war auch Marius ein Magier-
fürst, ein unsterblicher Zauberer, der über gigantische Kräfte 
verfügte und das Zeitalter des Untergangs heraufbeschwo-
ren hatte.

Ein verdammter Gottesmörder.
Immer mehr Menschen strömten zum Hafen. Unter ih-

nen waren viele leicht bekleidete Dirnen, die in Wolken bil-
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ligen Duftwassers einherschritten und vorhatten, den anlan-
denden Soldaten den Sold aus der Tasche zu ziehen.

Eine, die glaubte, den ersten Kunden erspäht zu haben, 
blieb vor Tarn stehen, warf sich in die Brust und strahlte ihn 
an. Sie hatte schiefe Zähne, aber lebhafte blaue Augen. Das 
graubraune Haar umrahmte ein Gesicht, das man beinahe 
hübsch nennen mochte.

»Bist du durstig, mein Lieber? Ich habe einen Becher, 
der dir ganz gewiss gut munden wird.« Einladend strich sie 
sich mit den Händen über die Oberschenkel und schaffte 
es, gleichzeitig den Rocksaum zu heben. Ihre Beine waren 
bleich wie der Weißkäse, den Schattenhafen bis nach The-
lassa und darüber hinaus an die ganze Küste des Gebroche-
nen Meeres lieferte, und voller blauer Flecken. Der Anblick 
weckte unangenehme Erinnerungen.

Tarn räusperte sich. »Hab keine Lust. Zu Hause wartet 
meine Frau auf mich.« Er deutete auf den schlichten Ehe-
ring, den er am Finger trug. Das billige silberne Ding war ein 
wenig schartig.

Die Dirne gab einen enttäuschten Laut von sich und wollte 
ihm damit wohl schmeicheln, doch die Lüge war viel zu of-
fensichtlich, als sie den Blick über sein gerötetes Gesicht, das 
schüttere Haar und den Schmerbauch wandern ließ.

»Vielleicht kann ich dir anlässlich der Feiertage einen guten 
Preis machen. Was deine Frau nicht weiß, das macht sie nicht 
heiß, nicht wahr?« Freilich verriet die Stimme der Dirne, dass 
sie bereits das Interesse an ihm verlor, als hätte sie sich für den 
mageren Lohn, der von ihm zu erwarten war, schon mehr als 
genug ins Zeug gelegt. Diese Annahme erzürnte Tarn, nicht 
zuletzt auch deshalb, weil sie der Wahrheit entsprach.

»Weißt du, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden? Jeman-
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den zu haben, der immer für dich da ist, ganz egal, was pas-
siert und welchen Unfug du auch anstellst? So eine Frau ver-
dient einen Gemahl, der ihr immer treu bleibt.«

»Wie du meinst, guter Mann. Heute Abend kommen hier 
sicher noch viele andere entlang, die hoffentlich in der rich-
tigen Stimmung sind und obendrein besser gefüllte Taschen 
haben.« Damit schob sich die Frau an ihm vorbei.

Tarn schnaubte gereizt. Das linke Knie tat weh, wie so oft 
seit dem Unfall.

Er nahm die langsame Wanderung nach Hause wieder auf.
Das Licht verblasste bereits, und in der halben Stunde, die 

Tarn brauchte, um das Handwerkerviertel zu erreichen, das 
die Einwohner als »Ost-Tar« bezeichneten, zogen dunkle 
Wolken auf. Die Ausdünstungen dieser Gegend legten eine 
weitere graue Schicht über den ohnehin schon vom Dunst 
verhüllten Ort. Aufgrund der Feiertage waren die Schmie-
deöfen kalt und verlassen, doch in diesem Teil von Schatten-
hafen war nicht viel von der Festtagsstimmung zu erkennen. 
Ost-Tar war ein schnöder, bedrückender Ort. Für Tarn war 
es die Heimat.

Er fluchte über das schlimme Bein, als wieder einmal ein 
Stich durch das Knie fuhr. Vor Schmerzen stolperte er unver-
sehens in einen verdächtigen feuchten Fleck.

Da hörte er einen Jungen lachen. »Sieh mal, Tomaz! Der 
fette Kerl wäre beinahe mit dem Gesicht in deine Pisse gefal-
len.«

»Wahrscheinlich ist er schon wieder betrunken.«
Tarn ballte die Hände zu Fäusten. Es waren sechs Bur-

schen aus diesem Stadtviertel. Ein hässlicher Haufen.
Einer der Jungen kam breitbeinig zu ihm marschiert und 

schnüffelte. »Er ist nicht betrunken.«
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»Ausnahmsweise. Dann dürfte seine Frau heute Abend vor 
ihm sicher sein. Hast du die blauen Flecken gesehen, die er 
ihr verpasst hat?«

»Und ob. Ihr Gesicht war gelb und braun wie Hundeka-
cke.« Der Sprecher, der in den sicheren Kreis seiner Kum-
pane zurückgekehrt war, blickte Tarn feixend an. »Aber 
wenn man ihr einen Sack über den Kopf stülpt, kann man sie 
vielleicht gerade eben noch ertragen.« Der Bursche stieß die 
Hüften vor und gab Grunzlaute von sich, was der Rest der 
Bande begeistert zur Kenntnis nahm.

Bebend vor Zorn und mit wutverzerrtem Gesicht ging 
Tarn auf sie los. Sofort verflog die lässige Belustigung der 
Burschen, sie wurden todernst und starrten ihn mit wilden 
Augen an. Die Hände wanderten zu den Gürteln. Tarn 
wusste, dass er diesen Kampf kaum gewinnen konnte, aber 
das war ihm einerlei. Er wollte ihnen wehtun.

In diesem Moment fielen die ersten Regentropfen, und 
mit ihnen kam etwas Unsichtbares und Unfassbares über die 
Stadt. Mächtige Energien machten sich bemerkbar, die jeder 
spürte, aber niemand genau beschreiben konnte.

»Oh«, machte einer aus der Bande und sah sich zu seinen 
Gefährten um.

»Ich muss los«, meinte Tomaz. »Ich muss Tyro reinlassen. 
Er mag den Regen nicht.«

Die anderen nickten, während die Mordgelüste der Sorge 
um den Hund ihres Freundes Platz machten. Im Handum-
drehen verschwanden sie ohne ein weiteres Wort im prasseln-
den Regen, nachdem sie Tarn noch einige drohende Blicke 
zugeworfen hatten.

Tarn senkte im beißenden Regen den Kopf und tappte 
unsicheren Schritts weiter durch die rutschigen Straßen. Er 
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musste heim, Sara wartete sicher schon auf ihn. Der Wind 
hatte aufgefrischt und blies ihm kaltes Wasser ins Gesicht, so-
dass er heftig blinzeln musste. Wie eine Decke legte sich die 
nächtliche Dunkelheit über die Stadt.

Er hasste sich selbst für das, was aus ihm geworden war, 
aber was konnte er schon tun? Der Schnaps hatte ihn zer-
brochen. So gründlich, wie ihm das herabfallende Fracht-
gut das Bein zerschmettert hatte. All das Geld, das er in 
den letzten zehn Jahren zur Seite gelegt hatte, ganze zehn 
Golddukaten, hatte er für den Arzt ausgeben müssen, der 
immerhin sein Bein gerettet hatte, auch wenn Tarn jetzt 
ein humpelnder Krüppel war. Sara hatte etwas Besseres ver-
dient.

Inzwischen war er fast zu Hause. Wenn sie nun fortgegan-
gen war, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu ent-
schuldigen? Sie war jünger als er, eine Frau in den besten 
Jahren. Kinder hatte sie ihm nicht schenken können, doch 
in der Stadt gab es Apotheker, die vielleicht hätten helfen 
können. Vor dem Krieg hatte das gesamte Trigon die Fort-
schritte der Wissenschaften in Schattenhafen gerühmt.

Da seine Taschen inzwischen so gut wie leer waren, be-
stand jedoch keine Hoffnung mehr, einen Apotheker in An-
spruch nehmen zu können.

Endlich näherte er sich der Tür seines bescheidenen 
Heims. Drinnen brannte kein Licht. Alles war still, wenn 
man von dem stetigen Prasseln des Regens auf dem Schiefer-
dach absah. Die Tropfen rannen an der roten Backsteinwand 
herab und spritzten unten auf das Pflaster. Einen Augenblick 
lang litt Tarn große Angst.

Dann ging auf einmal ein Licht an, und die Tür öffnete 
sich. Sara stand vor ihm. Die Kerze, die sie in der Hand hielt, 
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beleuchtete die abklingenden Prellungen im Gesicht. Wort-
los drehte sie sich um und ging in die Küche. Er folgte ihr.

Auf dem kleinen Esstisch standen zwei Schalen. Er setzte 
sich, während Sara die Kerze abstellte und an den eisernen 
Herd trat. Sie kehrte mit dem verbeulten alten Suppentopf 
zurück und schöpfte eine großzügig bemessene Portion in 
seine und eine kleinere in ihre eigene Schale. Dann legte sie 
zwei Holzlöffel auf den Tisch und setzte sich ihm gegen-
über.

Eine halbe Stunde verging. Sara würdigte ihn keines Bli-
ckes und rührte ihr Essen kaum an. Sein dumpfer Kopf-
schmerz erwachte wieder. Er lehnte sich zurück und suchte 
nach den richtigen Worten, die er ihr nun sagen musste.

»Sara … ich wollte nicht die Hand gegen dich erheben. 
Das weißt du doch. Ich bin ein verdammter Narr. Ein nutz-
loser, verkrüppelter Narr. Es tut mir …«

Die Schale flog dicht an seinem Kopf vorbei und verfehlte 
ihn nur um Haaresbreite. Saras Miene war eine kalte Maske, 
doch ihre Hände zitterten.

»Du Dreckskerl!« Sie stand auf. »Wie konntest du mir das 
antun?«

»Sara, ich sagte doch schon, ich habe die Beherrschung 
verloren. Du hast etwas Besseres verdient.«

»Du hast verdammt recht damit, dass ich etwas Besseres 
verdient habe!« Wütend sah sie sich um, schnappte sich die 
Pfanne vom Herd und kam drohend auf ihn zu. Tarn stand 
auf und fluchte, weil ein stechender Schmerz in sein Knie 
fuhr. Sie holte aus und drosch ihm die Pfanne von der Seite 
gegen den Kopf.

»Aua!«, brüllte er. Vor lauter Lichtblitzen konnte er nichts 
mehr sehen. Das Blut lief ihm feucht die Wange hinunter 
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und tropfte vom Kinn herab. Es tat höllisch weh. Wieder 
holte Sara mit der Pfanne aus.

Er packte sie am Arm und umklammerte ihn; sie musste 
die Pfanne loslassen. Auf einmal wallte all der Zorn em-
por, diese ziellose Wut, die schon den ganzen Tag in ihm 
gebrodelt hatte. Er drückte fester zu, bis sie keuchte, holte 
mit dem freien Arm aus und ballte die verschorfte Hand zur 
Faust. Als er ihrem Blick begegnete, zitterte die Faust.

Sie hörten es im gleichen Augenblick. Ein Krachen wie von 
tausend Wogen, die gleichzeitig gegen eine Klippe schlugen. 
Das Prasseln des Regens auf dem Dach schwoll zu einem 
grimmigen Trommeln an. Sogar die Decke über ihnen bebte 
nun, Löcher taten sich im Dach auf, und kleine Bäche ergos-
sen sich auf den Esstisch, den Boden, die Möbel. Ringsum auf 
der Straße stießen die entsetzten Menschen Schreie aus, die in 
dem Tosen und Platschen jedoch kaum zu hören waren.

Tarn ließ den Arm seiner Frau los, zusammen stürzten sie 
nach draußen.

Das Wasser der Dunklen Bucht toste schrecklich laut, 
schäumte dreißig Schritte hoch über der Stadt und überragte 
von einem bis zum anderen Horizont die Häuser. Eine uner-
messliche Wassermasse türmte sich am Himmel auf, oben ge-
halten von einer unvorstellbaren Kraft, und entließ einzelne 
Tropfen auf die Stadt. Manche Männer und Frauen kauerten 
starr vor Angst auf dem Pflaster nieder, andere verrammelten 
sich in ihren Häusern. Ein paar Ältere schlossen die Augen 
und beteten zu den Göttern, obschon sie wussten, dass sie 
kein Gehör finden würden. Die Götter waren seit fünf Jahr-
hunderten tot, ermordet im Götterkrieg. Die Magierfürsten 
hatten ihre Leichen aus dem Himmel hinabgeworfen und 
herrschten nun unangefochten über den Kontinent.



Tarn starrte das unglaubliche Schauspiel an. Er empfand 
keine Angst und keine Sorge. Innerlich war er wie betäubt 
und konnte das Ausmaß dessen, was sich nun abspielte, nicht 
erfassen. In der Nähe bellte ein Hund wie toll und rannte 
verängstigt hin und her. Ein junger Mann rief einen Na-
men – Tyro? – und hielt das Tier mit beiden Armen fest, um 
es zu beruhigen.

Auf einmal spürte Tarn, wie sich eine Hand in die seine 
schob, weiche Finger strichen über seine vernarbten Knö-
chel. Sanft zog er Sara an sich.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.
Sara schmiegte den Kopf an seine Brust. Er streichelte ihr 

nasses Haar und blinzelte in dem tobenden Unwetter. Ohne 
Vorwarnung hörten die Bewegungen im Wasser auf, und die 
Welle hing reglos über ihnen. Er konnte sogar ein Schiff er-
kennen; der Bug und das halbe Deck ragten fast direkt über 
ihm aus dem Wasser hervor. Es war die Freiheit.

Dann brach die Wand aus Wasser über ihn herein.
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TODESENGEL

Früher an diesem Tag …

Das Wasser packte ihn wie mit einer Riesenfaust und trieb 
ihm die Luft aus den Lungen. Verzweifelt strampelte er, 
schüttelte den Kopf und zwang sich, noch einen Moment 
länger durchzuhalten. Sein ganzer Oberkörper brannte.

Er konnte es schaffen. Drei Minuten. Das reichte schon. 
Noch ein paar Sekunden, und …

Es nützte nichts. Davarus Cole riss den Kopf aus dem Was-
ser und atmete laut schnaufend aus. Wütend schlug er mit 
den Fäusten auf die Ränder des eisernen Waschzubers und 
verfluchte den Magierfürsten, dessen Tod er sich zur Le-
bensaufgabe gemacht hatte. Der Tyrann, der die Stadt mit 
eiserner Faust regierte, musste sterben.

Salazar. Du kannst der Abrechnung nicht entgehen.
Er stemmte die Hände auf die Ränder der Wanne und 

drückte sich hoch. Blinzelnd, um das Wasser aus den Augen 
zu vertreiben, stand er da. Sein Blick wanderte zu dem klei-
nen Spiegel in der Ecke. So ein Ding war eine Seltenheit in 
Dorminia. Gewöhnlich konnten sich nur die Adligen einen 
solchen Luxus leisten. Garrett, sein Lehrer und Ziehvater, 
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hatte ihn für teures Geld erstanden. Soweit es Cole anging, 
war das ein Aufwand, den er selbstverständlich verdiente.

Schließlich, so dachte er sich, musste ein Held auch etwas 
hermachen.

Im Spiegel betrachtete er seinen schlanken, drahtigen 
Körper, das schwarze Haar, das bis in den Nacken reichte, 
und den kleinen Ziegenbart, der einen scharfen Kontrast 
zur hellen, schimmernden Haut bildete. Das kalte Wasser im 
Waschzuber hatte ihm sein bisschen Farbe geraubt, und nun 
wirkte er beinahe wie ein Gespenst. Ein Todesengel.

Cole kniff die grauen Augen zusammen und bewunderte 
sich ausgiebig. Dann stellte er sich Salazars runzliges altes 
Gesicht vor, wenn Magierfluch sein Ziel traf – das leise seuf-
zende Erkennen, während dem Tyrannen das Blut aus dem 
Mund strömte und sein Körper in sich zusammensank. Er-
innerst du dich an meinen Vater, du alter Hundsfott? Weißt 
du noch, was du ihm angetan hast? Ich bin Davarus Cole und 
nehme mir nun, was mein ist.

Er runzelte die Stirn. Was war denn sein? Die Rache natür-
lich, aber das war doch gewiss nicht alles. Es kam keinesfalls 
infrage, seinen Triumph mit Zweifeln an seiner erhabenen 
Bestimmung zu besudeln. Andererseits würde ihm ein ge-
rüttelt Maß an Selbstzweifeln vielleicht sogar sehr gut zu Ge-
sicht stehen. Ein Mann voller Geheimnisse. Ja, das gefiel ihm.

Impulsiv spannte Cole sich an, sprang rückwärts aus der 
Wanne, überschlug sich in der Luft und landete mehrere 
Schritte entfernt in der Hocke. Langsam richtete er sich auf 
und warf einen letzten bewundernden Blick zum Spiegel. 
Wieder dachte er an den unausweichlichen Augenblick seines 
Ruhmes. Nicht jetzt. Nicht heute. Aber eines gar nicht so fer-
nen Tages ganz gewiss.



21

Gedankenverloren wie er war, fingen seine sonst so schar-
fen Ohren nicht die sich nähernden Schritte auf, bis die Be-
sucherin fast die Tür seiner Kammer erreicht hatte. Erschro-
cken erinnerte Cole sich daran, dass er nicht abgeschlossen 
hatte. Er war starr vor Schreck. Dann flog die Tür auf, und 
Sasha stürmte herein.

Sie starrten einander an. Sasha war groß und schlank und 
zwei Jahre älter als er. Sie hatte Augen, die jeden Mann fesseln 
konnten, und dunkelbraunes Haar, das ihr bis auf die Schul-
tern fiel. Mit zunehmender Besorgnis verfolgte er ihren Blick, 
der über seinen nackten Körper langsam nach unten wanderte.

Sasha lächelte fast unmerklich. »Nun, das ist ja nicht beson-
ders beeindruckend. Ich dachte, du besitzt eine Waffe, die Ma-
gie abwehren und Magierfürsten wie ein Wildschwein pfählen 
kann. Kaum zu glauben, dass ein Instrument wie dieses auch 
nur ein Bauernmädchen zur Strecke zu bringen vermag.«

Cole betrachtete seine arg geschrumpfte Männlichkeit, 
bedeckte sie rasch mit der linken Hand und deutete mit der 
Rechten auf den Waschzuber. »Das Wasser«, stotterte er. »Es 
ist unglaublich kalt.«

Sasha betrachtete ihn noch einen Moment. Die geweite-
ten Augen blitzten belustigt. »Beim nächsten Mal schließt du 
besser ab.« Das Lächeln verflog. »Garrett braucht uns in einer 
Stunde auf dem Haken. Pass auf, dass du pünktlich kommst. 
Ich glaube, es ist wichtig. Trödele nicht herum, Cole.«

»Ja«, antwortete er schwach, als sie schon zur Tür unter-
wegs war. Dann hielt sie noch einmal inne.

Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Keine Sorge. Was mich 
angeht, bist du immer noch ein ganz brauchbarer Gockel.« 
Lachend huschte sie hinaus.
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Den meisten Einwohnern des Trigon war Dorminia als die 
Graue Stadt bekannt. Der Name war in mehr als einer Hin-
sicht sehr zutreffend. Fast alle Gebäude Dorminias waren aus 
dem Granit gebaut, der in den Höllenfeuerbergen gewonnen 
wurde. Dieser Höhenzug erhob sich direkt hinter der Nord-
mauer der Stadt. Dort hatten einst wilde Bergvölker gehaust, 
doch dank der unberechenbaren magischen Abscheulichkei-
ten und anderer Schrecken, die nach dem Götterkrieg das 
Land heimgesucht hatten, waren die Stämme nach Norden 
ins Ödland geflohen. Einige uralte Aufzeichnungen erwähn-
ten eine Katastrophe in ferner Vergangenheit, die den Höl-
lenfeuerbergen den Namen gegeben habe, aber die Einzel-
heiten blieben im Dunkeln. In den furchtbaren Wirren nach 
dem Göttermord war ein großer Teil der geschriebenen Ge-
schichte untergegangen.

Ein starker Wind wehte, als Davarus Cole seine kleine 
Behausung verließ und zur Tyrannenstraße lief. Die breite 
Hauptstraße verlief leicht bergab zum Hafen im Süden. Im 
Norden überquerte sie den großen runden Platz, den man 
den Haken nannte. Dahinter lag das Edle Viertel, wo, ver-
hätschelt und bevorzugt, die kleine Schar der Amtsträger 
lebte, die im Namen des Magierfürsten Salazar Dorminia re-
gierten.

Cole konnte gerade eben die Spitze des Obelisken erken-
nen, die sich hinter den Häusern zum Himmel reckte. Der 
aus magisch verstärktem Granit im Zentrum des Edlen Vier-
tels errichtete Monolith war ein Symbol für Salazars Tyran-
nei.

Der despotische Magierfürst hatte Dorminia vor fast 
fünfhundert Jahren gegründet, kurz nachdem der schreck-
liche Götterkrieg das ganze Gebiet vollständig verwüstet 
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hatte. Der Tod Malantis’ und sein Sturz aus dem Himmel 
ins Blaue Meer hatte im ganzen Königreich Andarr Über-
schwemmungen verursacht und schließlich die unwirtliche 
Ertrunkene Küste hinterlassen, die sich jetzt über Hunderte 
Meilen südlich und westlich des Trigon erstreckte. Obwohl 
sie die Götter ermordet hatten, waren Salazar und die ande-
ren Magierfürsten der einzige Schutz, den die Überlebenden 
im zerstörten Königreich noch besaßen, während die cha-
otische Magie das Land verwüstete. Die Menschen flohen 
nach Norden und nach Osten, nach Thelassa, das die Über-
schwemmungen überstanden hatte, und halfen, die Städte 
Schattenhafen und Dorminia aufzubauen. Das Leben unter 
einem Magier, der die Götter ermordet hatte, war immer 
noch besser als der sichere Tod.

In den Jahrhunderten nach dem Götterkrieg war das Tri-
gon zu einer der größten Bevölkerungsansammlungen nörd-
lich des Sonnenlandes herangewachsen. Gewiss, die Konfö-
deration war erheblich größer als das Trigon, aber zu Pferd 
brauchte man einen ganzen Monat, um dieses Bündnis von 
Nationen zu erreichen, die nach dem Zerfall des Gharzia-
nischen Reichs die Unabhängigkeit erlangt hatten. Dieses 
Gebiet lag weit jenseits des von Abscheulichkeiten heimge-
suchten Freilands.

Weiter als bis zu den entlegenen Siedlungen, die Dorminia 
mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen versorgten, war 
Cole noch nie gekommen. Einmal, vor drei Jahren, hatte er 
Garrett auf einer geschäftlichen Reise nach Malbrec beglei-
tet und sich dabei schrecklich gelangweilt. In den Provinzen 
lebten Bauern, Bergleute und andere Gemeine, aber keine 
Männer wie er. Männer, denen es vorherbestimmt war, Gro-
ßes zu vollbringen.
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Das gurgelnde Wasser des Rotbauchflusses begleitete 
Cole, als er über die Tyrannenstraße schritt. Der Rotbauch 
kam von den Höllenfeuerbergen herunter und verlief rund 
hundert Schritte links von ihm fast parallel zur Straße bis zum 
Hafen. Zu dieser Jahreszeit kämpften nur wenige Schiffe ge-
gen die Strömung des Flusses an. Noch lag die schneidende 
Winterkälte in der Frühlingsluft, und das Eis würde sich noch 
eine Weile halten. Außerdem war da der Krieg mit Schatten-
hafen. Was im letzten Herbst als Streit um die im Unendli-
chen Meer neu entdeckten Himmelsinseln begonnen hatte, 
die Hunderte Meilen entfernt im Osten lagen, war mit einer 
demütigenden Niederlage für Dorminia zu Ende gegangen.

Soweit es Cole betraf, war jeder Schlag gegen Salazar zu-
gleich ein Sieg für das Volk von Dorminia, selbst wenn die 
Menschen dies nicht erkannten. Schließlich bewies das Schei-
tern der Marine, dass der Tyrann von Dorminia keineswegs 
unfehlbar war. Rückschläge wie diese und die Bemühungen 
von Männern wie Davarus Cole würden Salazars Macht im 
Laufe der Zeit so weit untergraben, dass sich die braven Ein-
wohner Dorminias erheben und den unsterblichen Herr-
scher bezwingen konnten. Jedenfalls, sofern Cole ihn nicht 
schon vorher tötete.

Er musste lächeln, als er daran dachte. Eines Tages würde 
ihn der ganze Norden als Held verehren, wie es ihm zustand.

Als ein lautes Kreischen ertönte, blickte Cole erschrocken 
nach oben. Ein Geistfalke zog am Himmel seine weiten 
Kreise. Der silberne Kopf vibrierte leicht, die Saphiraugen 
erkundeten die unter ihm liegende Stadt. Die Männer und 
Frauen, die das Pech hatten, sich in unmittelbarer Umge-
bung zu befinden, suchten eilig das Weite.

Auch Cole zog sich hastig zurück. Dann fiel ihm das Mit-
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tel ein, das er kurz zuvor in seinen Gemächern eingenommen 
hatte, und er atmete auf. Das leichte Schlafmittel betäubte 
die Regionen des Gehirns, in denen die fliegenden magi-
schen Mutanten verräterische Gedanken entdecken konnten. 
Am nächsten Morgen würde er Kopfschmerzen bekommen, 
aber das war ein geringer Preis, wenn es galt, der Schwar-
zen Lotterie zu entgehen. Die Rote Wache pickte willkürlich 
Menschen heraus, die aufrührerische Gedanken gehegt hat-
ten; sie wurden verprügelt, eingesperrt und manchmal sogar 
ermordet.

Vor ihm entstand eine Unruhe, die seine Aufmerksamkeit 
wieder auf die Straße lenkte. Zwei Wächter näherten sich 
und scheuchten einen gebrechlichen alten Mann vor sich 
her. Einer der rot uniformierten Soldaten versetzte ihm von 
hinten einen gemeinen Stoß. Der Alte stolperte und fiel aufs 
Gesicht. Als der Mann wieder hochkam, bemerkte Cole, dass 
er einen hässlichen Kratzer davongetragen hatte, der von der 
Stirn bis zur Wange reichte. Der alte Mann wandte sich an 
die Quälgeister und wollte protestieren, doch ein Fausthieb 
des zweiten Wächters warf ihn zurück auf den Boden.

Cole blieb mucksmäuschenstill. Derartige Vorfälle waren 
nichts Ungewöhnliches. Angeblich dienten die Roten Wäch-
ter Dorminia und den beherrschten Gebieten als stehendes 
Heer und Stadtwache. In Wirklichkeit handelte es sich eher 
um eine Bande von Gaunern und Schlägern, die auf Geheiß 
der Magistrate und des brutalen Herrschers im Obelisken 
das Volk in Angst und Schrecken versetzten.

Es wäre klug gewesen, sich davonzuschleichen und keiner-
lei Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte Garrett nicht zur Vor-
sicht gemahnt? »Die Gemeinschaft ist wichtiger als der Ein-
zelne«, hatte sein Ziehvater immer gepredigt. »Wir können 
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nicht jedes Unrecht wiedergutmachen. Wenn wir voreilig 
handeln, geraten wir alle in Gefahr. Wähle deine Schlachten 
mit Bedacht und vergiss nicht, dass die Splitter im Schatten 
am tiefsten stechen.«

Cole runzelte die Stirn. Damit konnte Garrett doch wohl 
nicht auch ihn, Cole, gemeint haben. Immerhin gingen seine 
Fähigkeiten und sein kluger Verstand weit über die Fähigkei-
ten seiner Altersgenossen hinaus, und außerdem hatte Gar-
rett doch immer betont, er werde wie sein leiblicher Vater 
eines Tages ein großer Held sein. Ein Mann wie er blickte 
dem Unrecht entschlossen ins Auge, eine verzauberte Klinge 
in der Hand und beseelt von einem selbstgerechten Zorn, 
dem ein erbärmlicher kleiner Schuft gewiss nicht widerste-
hen konnte.

Nachdem er sich entschlossen hatte, schlenderte Cole so 
selbstbewusst, wie es ihm nur möglich war, zu den Wäch-
tern. Ihm entging nicht, dass die kleine Zuschauerschar in 
Windeseile geschrumpft war. Nun war er ganz und gar auf 
sich allein gestellt. Auf einmal wurde sein Hals sehr trocken.

Der Soldat, der vor dem Alten kniete, hob den Kopf, als 
Cole sich näherte. Er warf seinem Kollegen einen fragenden 
Blick zu, nahm das Schwert vom Hals des Opfers und rich-
tete sich auf. »Und was willst du?«, fragte er kalt.

Der zweite Wächter trat näher an Cole heran und legte 
eine Hand auf die Schwertscheide. Boshaft sagte er: »Du 
solltest einen guten Grund haben, die offizielle Tätigkeit der 
Roten Wache zu stören, mein Junge. Sonst werfe ich deinen 
Arsch ins Loch.«

»Das reicht!«, befahl Cole mit einem Tonfall, von dem er 
inbrünstig hoffte, dass er von großer Autorität zeugte. Er 
griff unter den Mantel und legte eine Hand auf den Griff von 
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Magierfluch. Aus irgendeinem Grund zitterte die Hand. Das 
hätte nicht passieren dürfen.

Doch er machte unverfroren weiter. »Da ihr zwei Hun-
desöhne zu dumm seid, um selbst darauf zu kommen, will 
ich euch sagen, dass ihr mit einem Augmentor redet. Die-
ser Mann wird im Obelisken gebraucht. Übergebt ihn mir.« 
Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Erfolglos ver-
suchte er, sie mit bloßer Gedankenkraft zu vertreiben.

»Ach, wirklich?« Der Soldat auf der linken Seite schien we-
nig beeindruckt. Er war in mittleren Jahren und hatte ein 
brutales Gesicht mit kleinen, zusammengekniffenen Augen 
und unzähligen Pockennarben. »Dann wird es dir doch 
nichts ausmachen, wenn wir dich bitten, deinen Anspruch 
irgendwie zu belegen.« Er sah Cole erwartungsvoll an.

Cole schluckte schwer und zog Magierfluch mit einer flie-
ßenden Bewegung. Dabei achtete er darauf, dass der Dolch 
die zitternde Hand so gut wie möglich verdeckte. Er nickte 
in die Richtung der Klinge. »Die Waffe ist verzaubert. Seht 
ihr das Glühen? Nur ein Augmentor darf eine solche Waffe 
führen. Ich nehme doch an, das befriedigt eure Neugierde.«

Bitte nickt einfach und lasst mich in Frieden, betete er 
stumm. Laut sagte er: »Und jetzt geht mir aus den Augen, 
ehe ich euch den Dolch so weit in den Arsch ramme, dass 
euch die Spitze im Hals kitzelt.«

Die Wächter wechselten einen Blick und verständigten 
sich wortlos. Der Pockennarbige zuckte mit den Achseln 
und spuckte auf den zerschundenen Mann aus, der noch am 
Boden lag.

»Soll mir recht sein. Er gehört dir. Wir wünschen noch 
einen guten Tag.« Die beiden Wächter entfernten sich lang-
sam in südlicher Richtung auf der Straße.
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Er sah den flatternden roten Mänteln nach. Die Begeis-
terung übermannte ihn, und er musste über seine Impro-
visationskunst und seine Gerissenheit lächeln. Er war nicht 
nur gebildeter als die übrigen Splitter – so nannten sich die 
Rebellen –, sondern konnte auch fluchen wie die gröbsten 
Flegel unter ihnen, wenn es geboten schien. Er war überall 
zu Hause, konnte sich mühelos unter die Edelleute mischen 
und kam auch mit den schlichtesten Zeitgenossen leicht zu-
recht.

Nun betrachtete er den stöhnenden alten Kerl, der vor ihm 
lag. Das linke Auge war zugeschwollen, auf der Wange und 
am Hals klebte geronnenes Blut. »Kannst du aufstehen?«, 
fragte Cole.

»Äh …«, machte der Mann. Er versuchte sich zu erheben, 
doch es gelang ihm nicht. Cole verlor die Geduld.

»Hast du gesehen, was gerade geschehen ist? Ich habe dir 
das Leben gerettet. Sie hätten dich sonst getötet.« Er sprach 
leise weiter und legte dem Alten beruhigend eine Hand auf 
die Schulter, während er in die Hocke ging. »Auch wenn es 
dir nicht so erscheinen mag, es war eine Fügung des Schick-
sals, dass du hier bist. Du sollst mein Zeuge sein. Eines Ta-
ges wirst du zurückblicken und dich fragen, ob dies nicht die 
Geburtsstunde einer Legende … was? Was ist denn?«

Der Mann hatte das unverletzte Auge weit aufgerissen, als 
hätte er hinter Cole etwas Schreckliches bemerkt. Der junge 
Splitter drehte sich um.

Der Pockennarbige stand da, ein böses Lächeln auf den 
Lippen. Der zweite Wächter hatte das Schwert erhoben. Im 
letzten Moment bemerkte Cole den Knauf, der auf seinen 
Kopf zielte. Er wich rasch aus, sodass die Wucht des Schlages 
vor allem die Nase traf.
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Knack. Der Schmerz explodierte. Ein unglaublicher 
Schmerz. Er wollte schreien, aber die Stimme brach, und er 
bekam nichts als das Quieken eines Ferkels heraus. Weißes 
Licht blendete ihn. Als er wieder sehen konnte, lag er auf 
dem alten Narren. Wie konnte das passieren?

Im Mund sammelte sich eine zähe Flüssigkeit, die nach 
Salz schmeckte. Blut. Er schüttelte den Kopf und versuchte 
verzweifelt, sich zu orientieren.

Der Pockennarbige baute sich vor ihm auf. Die Sonne 
blitzte auf dem erhobenen Langschwert und spiegelte sich 
auf dem Kettenhemd. Cole hatte Mühe, sich zu konzentrie-
ren. Auf dem weißen Wappenrock sah er den Obelisken vor 
einem roten Sonnenuntergang. Außerdem bemerkte er Blut-
flecken. Ist das etwa mein Blut?

Der Soldat zog das Langschwert so schnell herunter, dass 
die Klinge pfeifend die Luft teilte. Cole konnte sich gerade 
noch abrollen. Die Klinge traf die leere Luft, wo er gerade 
noch gelegen hatte, und spaltete den Kopf des alten Mannes. 
Knochensplitter und Gehirnmasse flogen auf das Pflaster.

Zähneknirschend kämpfte Cole gegen die Kopfschmerzen 
an und hob Magierfluch, um nach dem Bein des Wächters 
zu stechen. Der glühende Dolch riss nur eine oberflächliche 
Wunde, und sofort hob der Soldat fluchend das mit Blut be-
deckte Langschwert zum nächsten Hieb. Auch sein Gefährte 
näherte sich mit erhobener Klinge.

Cole krabbelte panisch zurück, als der Pockennarbige zu 
einem wilden beidhändigen Schlag ausholte. Das Schwert 
sauste herab, aber auf einmal war Magierfluch zur Stelle und 
wehrte die größere Waffe ab, als hätte sie überhaupt kein 
Gewicht. Der Pockennarbige versetzte Cole einen Tritt vor 
die Brust. Ein dumpfer Schmerz blühte auf, und Cole flog 
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auf den Rücken. Der Wächter sprang knurrend vor, um den 
Kampf zu seinen Gunsten zu beenden. Er rutschte jedoch 
auf einer Blutlache aus, und das verletzte Bein knickte ein. 
Schwer schlug er auf den Boden und stieß eine Flut wüster 
Flüche aus.

Steh auf! Steh auf! Cole rappelte sich auf. Aus der Nase 
und vom Kinn tropfte immer noch das Blut, aber wenigs-
tens konnte er Arme und Beine ungehindert einsetzen. 
Der zweite Wächter näherte sich ihm rasch mit erhobenem 
Schwert.

Cole atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Darauf lief 
es nun also hinaus. Im Nahkampf konnte er den Soldaten 
nicht bezwingen, denn er war verletzt, und der Gegner besaß 
eine überlegene Rüstung. Seine eigene lederne Kleidung bot 
ihm kaum Schutz. Er hob die linke Hand und richtete Ma-
gierfluch aus, wie er es schon so oft getan hatte. Er konnte 
den Mann nicht verfehlen, das Schicksal würde das nicht zu-
lassen. In Augenblicken wie diesem vollbrachten die Helden 
ihre Taten, über welche die Geschichtsschreiber dann voll 
Ehrfurcht berichteten.

Er warf den Dolch und sah zu, wie Magierfluch sich in 
der Luft um sich selbst drehte und zielstrebig zum Kopf des 
Soldaten flog. Es war ein wundervoller Wurf, genau wie er 
es sich gedacht hatte. Übung machte den Meister, vor allem, 
wenn ein begabter Werfer mit einem Instinkt wie dem sei-
nen …

Das stumpfe Heft des Dolchs traf das rechte Auge des 
Wächters. Der Mann brüllte wütend und griff nach seinem 
Gesicht, als Magierfluch klappernd auf den Boden fiel. Sein 
Kamerad stand bereits wieder auf und humpelte, das Gesicht 
zu einer wütenden Fratze verzerrt, auf Cole zu. »Bring den 
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Kinn.

Cole wimmerte und rannte um sein Leben.

Nachdem er einige Minuten gelaufen war, fühlte sich sein 
Oberkörper an, als stünde er in Flammen. Jeder Atemzug 
bereitete ihm Höllenqualen.

Er hustete und spuckte Blut. In den gewundenen Gassen, 
die vom Haken aus nach Südosten führten, hörte er dicht 
hinter sich die beiden Wächter, die ihn verfolgten. Er drängte 
sich an den armen und verzweifelten Bewohnern des Elends-
viertels vorbei und schleuderte sogar eine alte Frau auf einen 
Abfallhaufen. Gleich darauf zuckte er zusammen, weil ihre 
Schreie die Soldaten auf die richtige Fährte lenkten.

Das Atmen fiel ihm immer schwerer, mit seinen Lungen 
stimmte etwas nicht. Er wurde langsamer, bis er nur noch 
ging, schließlich blieb er ganz und gar stehen. Vor einem La-
gerhaus, das nach altem Fisch stank, sank er auf die Knie und 
hörte, wie sich ihm der Tod näherte. Eine einsame Träne 
rollte ihm über die Wange.

So nimmt es nun ein trauriges Ende mit mir, dachte er ver-
bittert.
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AUF DER FLUCHT

Er presste mit aller Kraft. Es war, als wollte er einen Kiesel-
stein durch ein Nadelöhr zwängen. Oder einen Arm durch 
den Weidenkäfig des Schamanen.

Die Hohen Klippen waren unendlich weit entfernt, aber 
es gab Erinnerungen, die man einfach nicht abschütteln 
konnte. Ganz egal, wie weit man weglief.

Brodar Kayne biss die Zähne zusammen und grunzte vor 
Anstrengung. Die großen vernarbten Hände zitterten vor 
seiner Männlichkeit. Die Schmerzen waren unerträglich. 
Bei allen verfluchten Geistern, die Schmerzen waren wahr-
haft entsetzlich. Er hatte Pfeile und Klingen in den Bauch 
bekommen, und die Wunden hatten lange nicht so wehge-
tan wie dies. Wenigstens glaubte er es. Das war das Problem, 
wenn man älter wurde. Manchmal spielte einem die Erinne-
rung einen Streich.

Konzentration. Das war der Schlüssel. Er musste den 
nervtötenden Straßenlärm ausblenden und sich auf das kon-
zentrieren, was er gerade tat. In den Klippen, wo der Wind 
ewig flüsterte und nur hin und wieder die Wölfe oder an-
dere Tiere heulten, war es leichter. Dort respektierte man die 
Privatsphäre der anderen Menschen und ließ ihnen genug 
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Raum, um in Frieden zu pissen. Hier in der großen Stadt 
schien es ihm, als wollte ihn jeder bei seinem Geschäft stö-
ren. Kaufleute hielten ihm die Waren unter die Nase, als wäre 
er ein Freudenmädchen beim Kriegsrat der Häuptlinge. Es 
war der reine Wahnsinn.

Eine Weile vorher hatte er einen Händler bewusstlos ge-
schlagen. Der Mann hatte ihn gepackt und wollte ihm of-
fenbar ein Stück Tuch in die Hand drücken. Brodar Kayne 
hatte sich entschuldigt, sobald ihm bewusst geworden war, 
dass der Kerl ihn nicht angegriffen hatte.

Allmählich ließ der Druck in der Blase nach. Hindernisse 
in der Vorrichtung, mit deren Hilfe sich der Körper selbst 
reinigt, so hatte es ihm der Arzt erklärt und einen kleinen 
Einschnitt vornehmen wollen. Der Heiler war gerade noch 
entkommen, ohne die Metallinstrumente an allen möglichen 
unangenehmen Stellen seines eigenen Körpers wiederzufin-
den. Kayne hatte nicht so lange überlebt, um jetzt einem 
Mann zu erlauben, mit scharfen Objekten in seinem Körper 
herumzustochern.

Zehn, neun, acht, sieben … Im Geiste zählte er rückwärts, 
als folgte er einem stummen Ritual. Wenn er im Laufe seiner 
vielen Lebensjahre eines gelernt hatte, dann war es die Tat-
sache, dass man sich beharrlich bemühen musste, damit der 
menschliche Körper den Verwüstungen der Zeit widerstand. 
Das hatte weder mit Aberglauben noch damit zu tun, dass 
man eben älter wurde.

Fünf … vier … drei … Befreit seufzte er, als die Schmerzen 
nachließen und die Blase Anstalten machte, sich zu entlee-
ren. Zwei … eins … »Verdammt.« Gerade als er sich endlich 
erleichtern wollte, hörte er einen Lärm, der nur von einer 
Verfolgungsjagd herrühren konnte. Ein paar Tropfen ver-
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färbter Pisse tropften am Bein hinab, ehe sich sein Schwanz 
aufblähte wie der Leib eines Toten.

Kayne schob das verräterische Glied in die Hose zurück 
und schritt aus der Gasse heraus, um zu erkunden, was es mit 
dem Lärm auf sich hatte.

Dafür würde jemand büßen müssen.
Ein Stück die Straße hinauf brach ein Bursche vor einem 

alten Lagerhaus zusammen. Der Kopf sank ihm auf die 
Brust, und er atmete unregelmäßig, als hätte er eine innere 
Verletzung erlitten, die jeden Atemzug zur Qual machte. 
Aus Türen spähten Anwohner heraus und verzogen sich so-
fort, sobald Brodar Kayne sich der elenden Gestalt näherte. 
Er packte das schweißnasse Haar und zog den Kopf des Jun-
gen hoch.

Ein Batzen blutiger Spucke verfehlte ihn um Haaresbreite. 
Eine Hand tastete nach oben und suchte verzweifelt nach 
einer Waffe, vollbrachte aber nichts weiter, als ihm einen 
schmerzhaften Stoß in den Schritt zu versetzen.

Blitzschnell packte er zu und drehte dem Burschen den 
Arm herum. Der junge Mann japste vor Schmerzen. Mit der 
zweiten Hand versetzte er dem aufsässigen Kerl einen kräf-
tigen Schlag vor den Kopf, sodass der Schädel gleich wieder 
von der Wand zurückprallte. Dann griff er noch einmal zu 
und zog den Dummkopf auf die Beine.

»Du hast dir einen schlechten Tag ausgesucht, um mit mir 
Raufhändel anzufangen«, erklärte er dem Mann mit dem 
blutverschmierten Gesicht. Der Kerl mochte um die zwanzig 
Winter zählen und hatte helle Haut wie die meisten Stadt-
bewohner. Die stahlgrauen Augen blickten ins Leere und 
waren etwas wässrig, als hätte er geweint. Kayne schüttelte 
angewidert den Kopf.
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»Ein kleiner Klaps auf den Kopf, und der Kerl fängt an zu 
heulen. In deinem Alter hatte ich schon mehr Männer getötet, 
als ich zählen konnte. Außerdem hatte ich Wunden davonge-
tragen, an denen manch anderer verendet wäre, und bin doch 
immer wieder auf die Beine gekommen. Ich würde sagen, du 
hast dir eine Rippe gebrochen, und die Nase wird wahrschein-
lich so krumm bleiben, wie sie jetzt ist. Aber immerhin, du 
lebst noch. Vorausgesetzt natürlich, ich lasse dich am Leben.«

Als er hinter sich das Klirren eines Kettenhemds hörte, 
drehte er sich um und ließ den Tiefländer los, der prompt 
wieder zu Boden sank.

»Aus dem Weg! Dies ist eine Angelegenheit der Roten Wa-
che.« Der Sprecher war ein hässlicher kleiner Mann mit ei-
nem von den Pocken verwüsteten Gesicht. Beim Gehen zog 
er das rechte Bein nach. Hinter ihm glitzerte eine Blutspur.

Der zweite Bewaffnete hatte breitere Schultern und war 
jünger, aber immer noch einen halben Kopf kleiner als Kayne. 
Dieser Wächter hatte eine frische Prellung unter dem rechten 
Auge. Der Soldat mit der roten Rüstung starrte ihn finster an.

»Du bist ein Hochländer. Was treibst du so weit im Süden? 
Ein Mann in deinem Alter sollte Ziegen hüten oder am La-
gerfeuer hocken und sich Geschichten ausdenken, damit dir 
ein Mädchen den Schwanz lutscht, oder was ihr Bergbewoh-
ner sonst tut. Du bist hier nicht willkommen. Lord Salazar 
hält nicht viel von dem Magierfürsten der Hohen Klippen.«

Kayne zuckte mit den Achseln. »Das kann ich ihm nicht 
verdenken«, erwiderte er. »Der Schamane und ich, wir sind 
uns seit einer Weile nicht mehr grün. Daher ist der frostige 
Norden keine sichere Gegend für einen alten Barbaren wie 
mich.« Der junge Bursche, der vor ihm lag, stöhnte schon 
wieder. »Ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen und 
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dachte mir, ich sehe mir mal die Stadt an. Sag mir, was hat 
der Bursche angestellt?«

»Was geht dich das an?«, entgegnete der Pockennarbige. 
»Ihm wird vorgeworfen, die Durchsetzung von Recht und 
Ordnung behindert zu haben. Der Dreckskerl hat mir den 
Dolch ins Bein gestochen. Es hört und hört nicht zu bluten 
auf.« Er deutete auf die Waffe am Gürtel und dann auf sein 
Bein. Seine Stimme klang beinahe panisch.

Kayne betrachtete die Waffe und bemerkte das Glühen. 
»Magie, wenn ich mich nicht irre. Ich bin kein Fachmann, 
aber ich denke, die Wunde wird sich so bald nicht von selbst 
schließen. Such dir lieber einen guten Arzt.« Er verschränkte 
die Arme vor der Brust, setzte eine undurchdringliche Miene 
auf und starrte die beiden Soldaten an.

Der jüngere Krieger griff nach dem Schwert. »Aber ohne 
diesen Dreckskerl gehen wir hier nicht weg. Komm schon, 
mach Platz.«

Kayne drehte den Kopf hin und her. Es knackte leicht. 
Schließlich seufzte er zufrieden. »Nein«, antwortete er.

»Dann wirst du mit ihm sterben. Merrik, du nimmst die 
linke Seite.«

Die Wächter rückten langsam gegen ihn vor, die roten 
Mäntel flatterten im Wind.

Kommt nur her, dachte er und langte hinter sich nach dem 
Heft des Großschwerts, das er auf dem Rücken trug. Sobald 
die vertraute Waffe in seiner Hand lag, entfernte er sich ei-
nen Schritt von dem liegenden Burschen und schenkte dem 
Kerl, der sich vor Schmerzen wand, einen gereizten Blick. 
Seine Gegner versuchten unterdessen, ihn in die Zange zu 
nehmen. Das machte die Sache nicht leichter.

Der Soldat auf der rechten Seite täuschte einen Angriff ge-
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gen die Beine vor, riss jedoch auf einmal das Schwert herum, 
um einen bösen Rückhandschlag loszulassen. Kayne sprang 
zurück und zog die Brust ein. Die Schwertspitze pfiff ein 
paar Fingerbreit an ihm vorbei.

Aus dem linken Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, 
fuhr sofort herum und ging in die Hocke. Der Stahl sauste 
harmlos über seinen Kopf hinweg, und sofort kam er wie-
der hoch und drosch dem Angreifer den Ellenbogen auf die 
Wange. Der Mann ging sofort zu Boden. Während er noch 
die Drehung vollendete, zog er das Großschwert aus der 
Scheide und hob es gerade rechtzeitig, um den nächsten An-
griff des zweiten Soldaten zu parieren.

Der Gegner wich zurück und blinzelte. »Verdammt«, 
sagte er.

»Genau«, stimmte Brodar Kayne ihm nickend zu. »Lasst 
es uns zu Ende bringen. Ich muss pissen.«

Großschwert und Langschwert trafen aufeinander. Kayne 
bewegte sich kaum, während er lässig die wilden Vorstöße 
des Wächters abwehrte. In seiner Verzweiflung holte der 
Gegner zu einem Überkopfhieb aus, der Kayne den Schädel 
spalten sollte. Doch der Hochländer wich gewandt zur Seite 
aus und schlug in Hüfthöhe mit der eigenen Klinge zu.

Der Wächter starrte das Gedärm an, das dort hervorquoll, 
wo gerade noch sein Bauch gewesen war. Er ließ das Schwert 
fallen und wollte die glitzernden Schlangen mit den Händen 
einfangen, dann ließ er angewidert los.

So was ist immer eine üble Sache, dachte Kayne mitfühlend. 
Noch einmal hob er das Großschwert und hackte dem Mann 
den Kopf ab.

Anschließend wischte er die Klinge am Wappenrock des 
Toten sauber, steckte sie in die Scheide auf dem Rücken und 
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ging zu dem zweiten Wächter, der gerade benommen auf die 
Beine kam. Er packte den Kopf des Soldaten und schmet-
terte ihn vier-, fünf-, sechsmal gegen die Außenwand des La-
gerhauses. Mit einer Hand hielt er den Toten aufrecht, um 
ihm mit der zweiten den Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. 
Dann ließ er ihn fallen.

Er drehte die Klinge in den Händen hin und her. Es war 
eine wirklich schöne Waffe. Heft und Parierstange waren 
schlicht gestaltet, doch der Knauf war mit einem großen 
Rubin geschmückt, und die leicht gekrümmte Klinge ver-
strömte den blauen Schein, der auf irgendeine Art von Ver-
zauberung schließen ließ. Er schob den Dolch hinter den 
Gürtel und wollte gerade in die Schenke zurückkehren, da 
erregte ein Husten seine Aufmerksamkeit.

»Dich hätte ich fast vergessen«, murmelte er. »Wahrschein-
lich sollte ich dir dafür danken. Es könnte nur schwierig sein, 
hier in Dorminia einen Händler zu finden, der mir das Ding 
abkauft, aber woanders dürfte es mir ein hübsches Sümm-
chen einbringen.« Er zögerte einen Moment, dann hob er 
den Fuß und setzte dem Burschen den Stiefel auf den Hals. 
»Tut mir leid«, sagte er. »Bald werden noch mehr von diesen 
Dreckskerlen auftauchen. Wenn sie dich hier finden, wirst du 
dir hundertmal wünschen, du wärst tot, noch ehe der Tag zu 
Ende geht. Ich tu dir damit sogar einen Gefallen.«

Das Gesicht des Burschen lief blau an, als Kaynes Stiefel ihm 
die Luft abdrückte. Er wedelte schwach mit den Händen, ein 
erbärmliches Gurgeln drang aus seinem Mund. Graue Augen, 
vor Todesangst geweitet, starrten den großen Mann an.

Sie baten um Gnade, flehten ihn an.
Kayne wandte den Blick ab. An diesen Ausdruck konnte 

er sich erinnern, und die Augen von ganz ähnlicher Farbe 
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hatten zu einem ebenso jungen Gesicht gehört. Ebenso gut 
konnte er sich an seine Seelenqualen erinnern, als Mhairas 
verzweifelte Schreie ihm in die Ohren drangen, während der 
Übelkeit erregende Gestank ihres brennenden Leibs ihm in 
die Nase stieg. Aus dem Käfig, an dem er sich die Hände blu-
tig gekratzt hatte, war kein Entkommen möglich gewesen.

Er betrachtete seine Unterarme. Die Narben waren immer 
noch zu sehen, aber das war nicht wichtig. Er hatte noch 
andere, viel schlimmere Narben davongetragen. Narben von 
einer Art, die einen Mann für immer veränderte.

Schwer seufzend nahm der alte Barbar den Stiefel von der 
Kehle des Jungen, zog ihn hoch und warf ihn sich mit einer 
Leichtigkeit, die sein Alter Lügen strafte, über die Schulter. 
Mit einem letzten Grunzen drehte er sich um und lief so 
schnell, wie es die knirschenden Beine erlauben wollten, die 
Straße hinunter.

Der Wolf hatte schon einige Becher Vorsprung, als Brodar 
Kayne in die heruntergekommene Schenke in der Nähe des 
Elendsviertels stolperte. Die Gäste der verräucherten Spe-
lunke warfen ihm neugierige Blicke zu, als er seine stöh-
nende Last auf den vom verschütteten Starkbier feuchten 
Boden gleiten ließ. Sein Rücken tat höllisch weh.

Er war nachgiebig geworden, das war sein Problem. Sie 
könnten schon längst zu den Freistädten im Osten unter-
wegs sein. Zweifellos konnten sich jene Orte nicht mit dieser 
weitläufigen, stinkenden Stadt messen, aber sie lagen ein gu-
tes Stück draußen im Freiland, wo kein Magierfürst etwas zu 
sagen hatte und die Magie nicht wie im Trigon als Konter-
bande galt. Der Dolch an seinem Gürtel sollte ihm bei den 
richtigen Aufkäufern eine königliche Belohnung einbringen.
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Aber nein. Stattdessen hatte er nun diesen verdammten 
Narren am Hals, der sich vor seinen Füßen wand.

Jerek hatte ihn bereits bemerkt. Er saß in der hintersten 
Ecke der Schenke über sein Bier gebeugt und bedachte je-
den, der so dumm war, ihn anzusehen, mit finsteren Blicken. 
Auf dem kahlen Schädel spiegelte sich der Schein der Fa-
ckeln, die Haut glänzte zornig rot. Er kniff die Augen zu-
sammen, als Kayne sich ihm näherte.

»Es ist Zeit zu gehen, Wolf. Ich hatte eine Begegnung 
mit den Ordnungshütern. Sie werden im Nu über den La-
den hier herfallen wie der Aussatz.« Er wartete, während sein 
Freund langsam den Becher leerte und aus dem Krug, der 
mitten auf dem Tisch stand, noch einmal nachfüllte.

Schließlich blickte Jerek kurz zu ihm auf. Dann hob er den 
Becher und leerte ihn abermals. »Wer, zum Teufel, ist das?«, 
fragte er mit seiner groben, heiseren Stimme. Schließlich 
stellte er den Becher mit lautem Knall ab und nickte in die 
Richtung des Burschen. Die Frage klang völlig harmlos. Ein 
gefährliches Zeichen.

Kayne seufzte. Na gut, dann bringen wir es hinter uns. »Der 
Bursche da? Zwei dieser Schweinehunde in den roten Mänteln 
wollten ihn gerade umbringen. Sie verlangten, ich solle ihnen 
Platz machen. Dazu hatte ich aber keine Lust.« Er wartete ge-
duldig auf den Ausbruch, der gewiss kommen musste.

Jerek stand abrupt auf. Nach den Maßstäben des Hoch-
lands war er kein großer Mann, hatte jedoch recht breite 
Schultern. In den dunklen Augen loderten Flammen, als er 
den Jungen anstarrte. Er strich sich über den kurzen schwar-
zen Bart, der bereits mit grauen Strähnen durchsetzt war. 
Dann zupfte er daran. Seine Lippen zuckten. Jetzt geht es los, 
dachte Kayne.
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